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112 DIE BERNER WOCHE

(Es roar im Dotierten Sommer, als öert Schreiber biefer
3eilen bie freunblidje ©inlabung bes Serfaffers ber „Särn»
bütfdj"»Sänbe rtadj bem heimeligen „©iff" brüberi am
iRanbe bes ©rofeert ilRoofes unb in bas ftille Banbhaus
an ber Srütteten=Straf)e führte, allroo ber fleißige SJlann
feine Sdjriftftellerroerfftätte aufgefdjlagen Balte. 3d) fanb
einen liebensroürbigen ©aftgeber unb angenehmen glaube»
rer; bie ïurgen Stunben äerrannen im gluge. 2Bir fpradjen
über „3ns"; bas SRanusïript roar sunt größten Seil fchon
fertig unb hatte eben feine Seife 3U ben ©eroährsmännern
unb lleberprüfern angetreten. Denn bah ein non Staats-
hülfe getragenes SB er! erft auf einem Sontius»3U»
Silatusroege gur Druderei gelangt, ift nidjt oer»
rounberlidj. Sod) roar für ben Serfaffer nidjt
alles erlebigt; er fpradj non geroiffen Susfpradje»
Unfidjerheiten, benen er noch auf bie Spur form
men müffe; er3ählte mir bann oon feinen lieben
alten unb jungen SRitarbeitern im Dorfe unb in
ben Dörfern ringsum, oon £>errn urtb grau Dire!»
tor Bellerhals brüben in SBihroil, alt Segierungs»
rat Sdjeurer in ©ampelen u. a., bie ihm fo freunb»
lieh gur Seite geftanben, aber auch oon ber Behrers»
familie Slnïer unb ber Schaffnerfamilie Studi unb
ber gräulein «oelena Sdjroab, roo er oiel Sat unb
Seiftanb gefunben hatte; bei $rih Srobft, bem
Behrer, bem „©hum=mer=3'.5ülf" 3U allen fetten,
fafjen roir bann noch am felben Sadjmittag in fro»
hem ©efprädj, Bis mein Bug ïam.

©manuel griebli, ber halb Sieb3igjäljrige,
fdjeint fid) aus feinem Srbeitsftoff eroige 3ugenb heraus»
gugraben. Stit ladjenbem SRunb erzählte er mir oon feinen

oollgeftopften 9Banusfript!iften, bie ihm unb feinen Sadj»
fdjaffern nodj auf 3ahre hinaus mit Stoff gu ©ingelbar»
ftellungen oerforgen roerben. „3a, roer bas nodj erleben
ïônnte!" feufgte er mit fdjalfhaftem Bädjeln. ÜRit leudj»
tenben Slugen berichtete er bann oon feinen nädjften Slä»
nen: Der SeeIanb=Stoff fei ihm gum 3toeibänbigen ÜBer!
angeroachfen; auf „3ns" folge „Droann". Ster roolle er
enblidj bas fo oft oerfdjobene unb fo intereffante Sdjul»
ïapitel, foroie bas Birdjenïapitel unterbringen, jçjier roerbe
auch oom SBein unb oon ben Snfdjen bie Sebe fein. Den
iBfahlbauern roerbe er ein eigenes Kapitel roibmen, unb er

Um St. Jobannsen.

nannte mir feme gelehrten SRitarbeiter.
Stit Sreube unb Danïbarïeit gebenfe ich heute, ba mir

Das tat er alles gan3 ftill unb ruhig, als hätte er

fidj fchon lange überlegt, roas er tun müffe. — Sur in
feinem ©efidjt roühlte es.

SBie ein Sadjtroanbler fdjritt ber Schloffer bie

Dreppe hinab, nahm ben <5unb, ber oor ber Düre
roinfelte, am Salsleber unb fdjritt mit ihm aus
bem jjaufe, bie 23runnentreppe hinab, bie Salbe
hinunter, ber 9Iare gu.

Sun roar er am 33oot. Der Sunb fprang hinein,
©in Stein löfte fidj oom Ufer unb plätfdjerte ins
3Baffer. ©ine SBelle ïam unb bedte bie Sprifeer gu.

„3a, fo roirb es fein!" murmelte er. ,,©s macht

einer ben Sprung ins Sßergeffen, bas SBaffer fprih't,
unb eine SBelle lommt unb bedt alles 311. — Sie»

manb roeife, roas hier gefdjah."
©ine roeifje SBoIïe fdjroamm am roeftlidjen Sadjt»

himmel. Dahinter leuchtete SBetterfdjein auf.
©erdjten banb ben Bahn los. ©in träftiger

Suberftofj unb bie gurgelnben SBaffer ergriffen ben

SBeibling mit Iräftigen Firmen. Das Suber roarf er

ins SBaffer, bodte am Sorberteil nieber unb rief
ben Sunb. 3n fid) oertieft, fafg er bort. 9Kit trode»

nen Sugen fah er fein gahrgeug immer fdjneller unb fdjneller
ftromabroärts treiben. 3mmer auf unb nieber trieb es, rooh»

lig auf unb nieber fdjaufelte es. Sun ging er ber Suh'e

entgegen, 3U feinem jungen, fchönen, blonben SBeib, 3U feiner

blaffen Dochter.
SBie herrlich muhte fidj's bei ihnen fdjlafert! —

(Schlufc folgt.)

Dann büdte fidj ber Schloffer unb hob fein totes
Binb. Sanft unb gart, gan3 langfam gehenb, trug er es

Aus Ins.

bie Solgtreppe empor nadj SRärtis 9Bäbdjen3immer. Dort
legte er fie auf bas roeifje Sett, ftridj ihr bie Biffen glatt
unb 30g bas Bleibchen ftraff. Sus bem Salsausfdjnitt
nahm er bas SRebaillon, öffnete es unb fdjaute lang auf
bas oerblafjte Silb barin unb roieber auf fein Binb. ©r
legte es ihr in bie gefaltete, fchon faft falte £anb unb 30g
bie Sorhänge am fjenfter 3U.

lI2

Es war im vorletzten Sommer, als den Schreiber dieser
Zeilen die freundliche Einladung des Verfassers der „Bärn-
dütsch"-Bände nach dem heimeligen „Eitz" drüben am
Rande des Trotzen Mooses und in das stille Landhaus
an der Brüttelen-Stratze führte, allwo der fleitzige Mann
seine Schriftstellerwerkstätte aufgeschlagen hatte. Ich fand
einen liebenswürdigen Gastgeber und angenehmen Plaude-
rer,- die kurzen Stunden zerrannen im Fluge. Wir sprachen
über „Ins": das Manuskript war zum grötzten Teil schon
fertig und hatte eben seine Reise zu den Gewährsmännern
und Ueberprüfern angetreten. Denn datz ein von Staats-
hülfe getragenes Werk erst auf einem Pontius-zu-
Pilatuswege zur Druckerei gelangt, ist nicht ver-
wunderlich. Noch war für den Verfasser nicht
alles erledigt: er sprach von gewissen Aussprache-
Unsicherheiten, denen er noch auf die Spur kom-
men müsse: erzählte mir dann von seinen lieben
alten und jungen Mitarbeitern im Dorfe und in
den Dörfern ringsum, von Herrn und Frau Direk-
tor Kellerhals drüben in Witzwil, alt Regierungs-
rat Scheurer in Eampelen u. a., die ihm so freund-
lich zur Seite gestanden, aber auch von der Lehrers-
familie Anker und der Schaffnerfamilie Stucki und
der Fräulein Helena Schwab, wo er viel Rat und
Beistand gefunden hatte: bei Fritz Probst, dem
Lehrer, dem „Chum-mer-z'Hülf" zu allen Zeiten,
satzen wir dann noch am selben Nachmittag in fro-
hem Gespräch, bis mein Zug kam.

Emanuel Friedli, der bald Siebzigjährige,
scheint sich aus seinem Arbeitsstoff ewige Jugend heraus-
zugraben. Mit lachendem Mund erzählte er mir von seinen

vollgestopften Manuskriptkisten, die ihm und seinen Nach-
schaffern noch auf Jahre hinaus mit Stoff zu Einzeldar-
stellungen versorgen werden. „Ja, wer das noch erleben
könnte!" seufzte er mit schalkhaftem Lächeln. Mit leuch-
tenden Augen berichtete er dann von seinen nächsten Plä-
nen: Der Seeland-Stoff sei ihm zum zweibändigen Werk
angewachsen: auf „Ins" folge „Twann". Hier wolle er
endlich das so oft verschobene und so interessante Schul-
kapitel, sowie das Kirchenkapitel unterbringen. Hier werde
auch vom Wein und von den Fischen die Rede sein. Den
Pfahlbauern werde er ein eigenes Kapitel widmen, und er

!lm St. Zohsnnsen.

nannte mir seme gelehrten Mitarbeiter.
Mit Freude und Dankbarkeit gedenke ich heute, da mir

Das tat er alles ganz still und ruhig, als hätte er

sich schon lange überlegt, was er tun müsse. — Nur in
seinem Gesicht wühlte es.

Wie ein Nachtwandler schritt der Schlosser die

Treppe hinab, nahm den Hund, der vor der Türe
winselte, am Halsleder und schritt mit ihm aus
dem Hause, die Brunnentreppe hinab, die Halde
hinunter, der Aare zu.

Nun war er am Boot. Der Hund sprang hinein.
Ein Stein löste sich vom Ufer und plätscherte ins
Wasser. Eine Welle kam und deckte die Spritzer zu.

„Ja, so wird es sein!" murmelte er. „Es macht

einer den Sprung ins Vergessen, das Wasser spritzt,

und eine Welle kommt und deckt alles zu. — Nie-
mand weih, was hier geschah."

Eine weitze Wolke schwamm am westlichen Nacht-
Himmel. Dahinter leuchtete Wetterschein auf.

Berchten band den Kahn los. Ein kräftiger
Ruderstotz und die gurgelnden Wasser ergriffen den

Weidling mit kräftigen Armen. Das Ruder warf er

ins Wasser, hockte am Vorderteil nieder und rief
den Hund. In sich vertieft, satz er dort. Mit trocke-

nen Augen sah er sein Fahrzeug immer schneller und schneller

stromabwärts treiben. Immer auf und nieder trieb es, woh-
lig auf und nieder schaukelte es. Nun ging er der Rulfe
entgegen, zu seinem jungen, schönen, blonden Weib, zu seiner

blassen Tochter.
Wie herrlich muhte sich's bei ihnen schlafen! —

(Schluh folgt.)

Dann bückte sich der Schlosser und hob sein totes
Kind. Sanft und zart, ganz langsam gehend, trug er es

Aus Ins.

die Holztreppe empor nach Märtis Mädchenzimmer. Dort
legte er sie auf das weihe Bett, strich ihr die Kissen glatt
und zog das Kleidchen straff. Aus dem Halsausschnitt
nahm er das Medaillon, öffnete es und schaute lang auf
das verblatzte Bild darin und wieder auf sein Kind. Er
legte es ihr in die gefaltete, schon fast kalte Hand und zog
die Vorhänge am Fenster zu.
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bet prächtige „3ns"=©anb oor ©ugen liegt, jenes froren
Sommertages, bei (Emanuel griebli. ©töge ibm .„Droann"
gelingen, unb möge es ibm netgönnt [ein, audi ben
lebten bet oortäufig projezierten ©änbe, feines
„©ärnbütfdpSpiegets", „©Bieblisbach", 3um guten
©nbe gu führen! Hnb roarum aud) nidjt! bas neue
Sud) läfjt noch lein STac^Iaffen ber ©rbeitstraft
oerfpüren; im ©egenteit, es oerarbeitet auf über
600 Seiten ein gerabegu erjtaunlicfj reifes, ootfs»
tunbliches, hiftorifdjes unb naturbiftorifdjes ©Siffen,
unb fein Stil ift fo Iebenbig unb frifdj tote nur
je in einem feiner Sri eher.

Das Seelanb hat oor alt ben anbern oon
Sfriebti früher fchon behanbelten ©egenben brei
michtige tanbfchafttiche ©[entente ooraus: bas
©ïoos, bas ©îoor („halb ©Saffer u halb i>eert"=
©rbe) unb ben See. Sie beftimmen, ähnlich toie
bie ©ggen, ©räben unb Schachen im ©mmental,
bie fpracbltche unb futturetle «Eigenart ber ©eoöh
terung.

©Sir motten hier nicht oerfudjen auf bas
Spradjîunbticbe bes ©udjes eingutreten; es fehlen
unferrrt Sehér btë Dhoen, um bie intereffanteften
©eifpiete miebergugeben. So tft es uns 3. ©. nicht
möglich, ben fotgenben Sdjergfah, ber gtemtid)
alle für ben Seelänber Dialeït <haraïteriftifcf)ert
(Elemente enthält, mit ben phonetifdjen Oliiancen
miebergugeben, mie es (Çriebli tut. Der „©iher"
fragt feinen gfreunb: ,,©3äs fäift bu, bu häigifch i bi'm
Deebe no !äi gueti Stunb g'haa? fiauf numme 00 ©r*
beerg uf Siifele, be hefch e gueti Stunb." Ober jar ben
SBortmit), ber ben Ituterfchieb jrotfehen attectjtem „SÏiherifct)''
unb ber Sprache oon ©ampeten unb Umgebung gum ©us=
brud bringt. Der 3nfer fragt: „£äit er fdjoo (bas 00
breit als uä ausgefprodjen) g'©toorge g'haa?',' unb ber
©ampeler gibt gur ©ntmort: „9'täai, toalbftiifel." ©s ge=
hört mit gur Düchtigteit bes „Särnbütf<h"=©utors, bah
er biefe fpracbforfcherifdjen ©useinanberfehungen, bie mit '

bem fubtitften ©üftgeug ber Shtlotogie unb einer aufeer»
gemöhntidjen ©elefenheit burdjgeführt finb, in ptaftifdjer
anfchauticher Darfteltung auch bem Daien munbgerecht ma=
then tann. So heiht es S. 11 nicht trotten: an ber füb=
beutfd)en ©usfpradje bes ï als ggd) (bas foil ber ©ügget
bigge) nehme auch bas alte „Diifdjerg" unb ,,fç)alffer=

Ii<h rotebergegeben: toeil fie „feinergeit ihre 3ugehörig!eit
gu.r 3ird)e Sut; in ber Uafmfahrt über ben See betätigen.

3m Curbenstid) Witzusil.

nree" (©tfermee) teil, roeif biefe Orte früher gu Suh ïirc&=

genöffig maren, fonbern bie Segrünbung ift hier anfdjau»

£i$d>e määiie.

muhten", barum fprechen bie Deute bort nod) oon „Enm'gg
utt ©ngge."

„3ns" ift im heften Sinne bes ©Sortes eine ©îono=
graphie bes füblichen Seelanbes, b. tj- bie 3ufammenfaffung
altes ©Mffensmerten, bas fid) über biefen Danbesteit fagen
täht, 3U einem gefchloffenen ©efamtbilbe. Das foauptge»
roicht liegt, roie angebeutet, auf ben ©egriffen ©Saffer, ÎOtoor
unb Sttoos. Das Seelanb tft ja nadpoeisbar bueffftäbtid)
aus bem See berausgeroachfen. ©Sas ber ©eotoge, ber
©iotoge, ber £iftoriïer hierüber gu fagen roeih, Iefen mir
in fchönfter ©usfübriilbteif nach in gdieblis Äapitetn: Das
©ilanb ber 3uragemäffer, ©erfumpfung unb ©ntfumpfung,
3m ©eich ber fdjmargen ©rbe. ©Sir bringen hier tnur
einige ©nbeutungen über ben Sntjalt biefer Staphel. Das
©ud) fpridjt barüber hinaus nodj oon ©Salb, ©Silb, ©3etbe,
©tiefe, oon ber Danbroirtfchaft im Seelanb, 00m häuslidjen

Sehen, (an £anb ber ©nïer'fdjen Sïi33en, bte bas
©ud) in grohartiger Sülle gieren), oon 3riegs=
geiten, 00m ©erichtsroefen unb 00m ©horgeridjt
in 3ns.

Das Seelanb oerbient bie ©egeichnung ber
„©Safferfchauïet". 3n ber jüngern Steingeit —
bas bemeifen bie tiefliegenben ©fahtbautenrefte
in ben ©töfern Oon @pfad) unb Däuffteten ufro. —
ftoffen unb lagen bie Suragemäffer oiel tiefer
als heute. Das mar noch sur ©ömergeit fo. Die
©ömerftrahen liegen heute bis groei ©îeier tief
unter Dorf begraben. Später ftaute bie ©mme
bei Solothurn bie ©are burd) ihren Schutt,
brängte fie norbmärts ab unb nötigte fie, ftatt
burd) bie roeidje ©îotaffe mie bisher, burd) bie
harten Staltfetfen ob ©ittisholg einen ©btauf 3U

brechen, ©s folgte eine 3eit ber Heberflutungen,
mobei bie alten ©nfiebtungen gerftört mürben unb
geitroeife bie tiefften Stetten bes 3uraranbes oon
Solothurn bis ©oerbon oon einem gufammenhän»
genben See bebedt maren; benn aud) bie ©are,
bie Schüh unb bie anbern 3uraftiiffe ftopften
mit ihren Schuttablagerungen ben ©bftuh ber
Seen, bie baburd) einen ftar! fd)roan!enben ©Saf=

ferftanb betamen. Daoon ergählen bie Heberfd)roemmungs=
chroniten in berebten ©Sorten. Das grohe Seetanb*©Sert

IN UNO KILO llZ

der prächtige „Jns"-Vand vor Augen liegt, jenes frohen
Sommertages bei Emanuel Friedli. Möge ihm „Twann"
gelingen, und möge es ihm vergönnt sein, auch den
letzten der vorläufig projektierten Bände, seines
„Bärndütsch-Spiegels", „Wiedlisbach", zum guten
Ende zu führen! Und warum auch nicht! das neue
Buch läßt noch kein Nachlassen der Arbeitskraft
verspüren; im Gegenteil, es verarbeitet auf über
600 Seiten ein geradezu erstaunlich reiches, volks-
kundliches, historisches und naturhistorisches Wissen,
und sein Stil ist so lebendig und frisch wie nur
je in einem seiner Bücher.

Das Seeland hat vor all den andern von
Friedli früher schon behandelten Gegenden drei
wichtige landschaftliche Elemente voraus: das
Moos, das Moor („halb Wasser u halb Heert"-
Erde) und den See. Sie bestimmen, ähnlich wie
die Eggen, Gräben und Schachen im Emmental,
die sprachliche und kulturelle Eigenart der Bevöl-
kerung.

Wir wollen hier nicht versuchen auf das
Sprachkundliche des Buches einzutreten; es fehlen
unserm Setzer die Typen, um die interessantesten
Beispiele wiederzugeben. So ist es uns z. B. nicht
möglich, den folgenden Scherzsatz, der ziemlich
alle für den Sseländer Dialekt charakteristischen
Elemente enthält, mit den phonetischen Nüancen
wiederzugeben, wie es Friedli tut. Der „Eißer"
frägt seinen Freund: „Wäs säist du, du häigisch i di'm
Leebe no käi gueti Stund g'haa? Lauf numme vo Ar?
beerg uf Siisele, de hesch e gueti Stund." Oder gar den
Wortwitz, der den Unterschied zwischen altechtem „Ätherisch"
und der Sprache von Gampelen und Umgebung zum Aus-
druck bringt. Der Infer frägt: „Häit er schoo (das oo
breit als uä ausgesprochen) z'Moorge g'haa?7 und der
Gampeler gibt zur Antwort: „Nääi, Halbstiifel." Es ge-
hört mit zur Tüchtigkeit des „Bärndütsch"-Autors, daß
er diese sprachforscherischen Auseinandersetzungen, die mit'
dem subtilsten Rüstzeug der Philologie und einer außer-
gewöhnlichen Belesenheit durchgeführt sind, in plastischer
anschaulicher Darstellung auch dem Laien mundgerecht ma-
chen kann. So heißt es S. 11 nicht trocken: an der süd-
deutschen Aussprache des k als ggch (das soll der Güggel
bigge) nehme auch das alte „Düfcherz" und „Halffer-

lich Wiedergegeben: weil sie „seinerzeit ihre Zugehörigkeit
zur Kirche Sutz in der Kahnfahrt über den See betätigem

Zm curbenstich Wttrwil.

mee" (Alfermee) teil, weil' diese Orte früher zu Sutz kirch-

genössig waren, sondern die Begründung ist hier anschau-

Lische mäsiie.

mußten", darum sprechen die Leute dort noch von „Hun'gg
un Angge."

„Ins" ist im besten Sinne des Wortes eine Mono-
graphie des südlichen Seelandes, d. h. die Zusammenfassung
alles Wissenswerten, das sich über diesen Landesteil sagen
läßt, zu einem geschlossenen Gesamtbilde. Das Hauptge-
wicht liegt, wie angedeutet, auf den Begriffen Wasser, Moor
und Moos. Das Seeland ist ja nachweisbar buchstäblich
aus dem See herausgewachsen. Was der Geologe, der
Biologe, der Historiker hierüber zu sagen weiß, lesen wir
in schönster Ausführlichkeit nach in Friedlis Kapiteln: Das
Eiland der Juragewässer. Versumpfung und Entsumpfung,
Im Reich der schwarzen Erde. Wir bringen hier nur
einige Andeutungen über den Inhalt dieser Kapitel. Das
Buch spricht darüber hinaus noch von Wald, Wild, Weide,
Wiese, von der Landwirtschaft im Seeland, vom häuslichen

Leben, (an Hand der Anker'schen Skizzen, die das
Buch in großartiger Fülle zieren), von Kriegs-
geiten, vom Gerichtswesen und vom Chorgericht
in Ins.

Das Seeland verdient die Bezeichnung der
„Wasserschaukel". In der jüngern Steinzeit —
das beweisen die tiefliegenden Pfahlbautenreste
in den Mösern von Epsach und Täufflelen usw. —
flössen und lagen die Juragewässer viel tiefer
als heute. Das war noch zur Römerzeit so. Die
Römerstraßen liegen heute bis zwei Meter tief
unter Torf begraben. Später staute die Emme
bei Solothurn die Aare durch ihren Schutt,
drängte sie nordwärts ab und nötigte sie, statt
durch die weiche Molasse wie bisher, durch die
harten Kalkfelsen ob Attisholz einen Ablauf zu
brechen. Es folgte eine Zeit der lleberflutungen,
wobei die alten Umsiedlungen zerstört wurden und
zeitweise die tiefsten Stellen des Jurarandes von
Solothurn bis Uverdon von einem zusammenhän-
senden See bedeckt waren; denn auch die Aare,
die Schüß und die andern Juraflüsse stopften
mit ihren Schuttablagerungen den Abfluß der
Seen, die dadurch einen stark schwankenden Was-

serstand bekamen. Davon erzählen die Ueberschwemmungs-
chroniken in beredten Worten. Das große Seeland-Werk
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»ort Sr. Aubolf Sçhneiber ï)at hier tüchtige 93orarbeit
geleistet. Sah Dort biefem ItRanne in grieblis 23udje reich»

motiü eom Bieleme bei rlacb.

ltd) bie Siebe ift, ift felbftoerftänblich. Sein Pebenstöer! —
bie 3uragemâfferïorreïtion — ift ja boäj für bas See»

lanb oon beute fchictfalsbeftimmenb geroefen. ©s
führte uns gu roeit, auch biefen Seil oon grieblis
33ud) —- mit einer intereffanten 93iographie bes
berühmten SReienriebers unb feines unentra egten
treuen SRitarbeiters, bes 93ünbner Ingenieurs Pa
fRicca, her bie iPIäne entwarf unb i bie Kanal»
bauten ausführte, unb mit ber (Sefdjidjte ber 3u»
rageroâfferïorreïtion, bie ein intereffaptes StücE

bernifcher'©efdjichte felbft ift — näher gu berüh»
ren. 2Bir begnügen uns bamit, unferen Pefern
gum Schluffe aus ber Seelänber lleberfchraem»
mungschroni! einige Stellen oorgulegen, bie fo
recht ben ©egenfah groifäjen bem traurigen ©he»
mais unb bem frohen praute oor unfer ©emüt
führen. SBir möchten bies aber nicht tun, ohne
moor noch einmal bas oaterlänbifche bracht»
roert Unfern Pefern raärmftens gur Anfdhaffung
gu empfehlen.

(Schluh folgt.)

Sie Abbilbungen gu biefem Auffa| fteüte uns
ber SSerlag bon Sr. 31. grande, Sern, freunblidjft gur
Serfügung. Seber „Särnbütfd)" Sanb toftet brofd).
gr. 12.—, geb. gr. 14 —.

Die Dakti
gaft möchte man an jene Seiten benten, ba ber Ab»

brud bes gingers als eine Itnterfchrift, eine Serbiirgung,
eine Zuftimmung galt, bamals, als nur fehr raenigen bie
Kunft bes Schreibens geläufig raar. Siefen alten Ufus hat
bie Kriminalroiffenfcbaft fich 3U Stuften gegogen, inbem fie
bie Sattplostopie in ihre ipraris gog. Unb heute foil
biefer Ufus über bie Anthropologie, bie man jahrelang als

1. Bogenmuster.

unfehlbar begeidjnete, ben Sieg baoon tragen, inbem nur
fie gu 3bentifiïationen beigegogen raerben foil.

3n ben meiften Kulturlänbern ift man für 3bentifi!a=
tionen fchon längft non ber Anthropométrie gur Sattplos»
topie übergegangen. 3n romanifchen Pänbern unb ber
Schraei3, bie mit biefen in immerroäbrenber ^Berührung
fteht, hielt man ftets noch am gemifchten Spftem, ber An»
thropometrie unb ber Sattplostopie, feft. Ser Santon
93ent rairb nun ber erfte fein, ber oon biefem Spftem ;ab=

geht unb fich ber Sattplostopie gang guroenbet. 3n jebem
Amtsbegirt follen Stationen für battplostopifche Aufnahmen
errichtet raerben. Unb es ift oorausgufehen, bah auch anbere
Kantone in 93älbe ein gleiches tun raerben.

Sas battplostopifche Verfahren ift oiel einfacher unb
fieberer als bie Anthroprometrie. ©s ftüftt fich auf bie
Satfadje, bah bie Statur noch nie graei SRenfcften mit bem
felbert ^Papillarlinien bebachte, unb bah bie ^Papillarlinien
bes SRenfcften unoeränbert bleiben oon ber ©eburt bis gum
Sob, troft grober Arbeit, troft 93erleftungen. Sie ^Papillär»
linien finb bie garten Pinien, welche bie Oberfläche ber in-

nern pianb burch3iehen unb an ben gingerfpiften eigenartige
Seichnungen bilben. Siefe SRufter raerben eingeteilt in

1. 93 o g enm u ft er, bei benen bie Pinien oon ber
einen Seite bes SStufters gur anbern laufen, ohne bah fie
nach ber Ausgangsfeite gurüettehren.

2. S ch I in g en m u ft er, bei benen bie ^Papillarlinien
auf ber einen Seite ein» unb unter 93ilbung einer Schleife
ober Schlinge auf berfelben Seite roieber auslaufen.

3. 2B ir b elmufter. pjier bilben bie ^Papillarlinien
ein Spftem tongentrierter Kreife ober ©Ilipfen in gorm oon
Spiralen.

4. Zufammengefeftte ober gufällige Sftu»
ft er, roobei bie ^Papillarlinien Kombinationen oon Siblin»
gen» unb 9Birbelmuftern, b. h- unausgefprochenen ©baratter
aufroeifen.

Sie roertoollften Spuren, bie ein Säter am Satorte
gürüdlaffen tann, finb bie Abbrüde ber ^Papillarlinien. Sie
raerben oon ben Unterfuchungsbeamten aufgenommen, meift
oermittelft ber Stubnerfdjen burdjfichtigen gleroibfolie, bie
auf ben mit Aluminiumpuloer trotten gelegten ging erab brud
aufgebriiett rourbe. Unfichtbare gingerfpuren raerben mit
biefem Aluminiumpuloer ober oermittels 3obbämpfe ficht»
bar gemacht. Sie gewonnenen gingerfpuren raerben aisbann
mit ben Abbrüden auf battplostopifchen Signalementen oer»

2. Scplinacnmustcr.

glichen. Siefe lefttern raerben auf bie 2Beife gewonnen, bah
ber gu Signalifierenbe bie gingerfpiften fämtlicher ginger

n 4 >V()SI4L

von Dr. Rudolf Schneider hat hier tüchtige Vorarbeit
geleistet. Daß von diesem Manne in Friediis Buche reich-

Moliv vom kielersee bei Krisch.

lich die Rede ist, ist selbstverständlich. Sein Lebenswerk —
die Juragewässerkorrektion — ist ja doch für das See-

land von heute schicksalsbestimmend gewesen. Es
führte uns zu weit, auch diesen Teil von Friediis
Buch mit einer interessanten Biographie des
berühmten Meienrieders und seines unentwegten
treuen Mitarbeiters, des Bündner Ingenieurs La
Nicca. der die Pläne entwarf und die Kanal-
bauten ausführte, und mit der Geschichte der Ju-
ragewässerkorrektion, die ein interessantes Stück
bernischer Geschichte selbst ist — näher zu herüh-
ren. Wir begnügen uns damit, unseren Lesern
zum Schlüsse aus der Seeländer Ueberschwem-
mungschronik einige Stellen vorzulegen, die so

recht den Gegensatz zwischen dem traurigen Ehe-
mals und dem frohen Heute vor unser Gemüt
führen. Wir möchten dies aber nicht tun, ohne
zuvor noch einmal das vaterländische Pracht-
werk Unsern Lesern wärmstens zur Anschaffung
zu empfehlen.

(Schluß folgt.)

Die Abbildungen zu diesem Aufsatz stellte uns
der Verlag von Dr. A. Francke, Bern, freundlichst zur
Verfügung. Jeder „Bärndütsch" Band kostet drosch.
Fr. 12.—, geb. Fr. 14 —.

vie vakh
Fast möchte man an jene Zeiten denken, da der Ab-

druck des Fingers als eine Unterschrift, eine Verbürgung,
eine Zustimmung galt, damals, als nur sehr wenigen die
Kunst des Schreibens geläufig war. Diesen alten Usus hat
die Kriminalwissenschaft sich zu Nutzen gezogen, indem sie

die Daktyloskopie in ihre Praris zog. Und heute soll
dieser Usus über die Anthropologie, die man jahrelang als

1. kogeiimusler.

unfehlbar bezeichnete, den Sieg davon tragen, indem nur
sie zu Identifikationen beigezogen werden soll.

In den meisten Kulturländern ist man für Jdentifika-
tionen schon längst von der Anthropométrie zur Daktylos-
kopie übergegangen. In romanischen Ländern und der
Schweiz, die mit diesen in immerwährender Berührung
steht, hielt man stets noch am gemischten System, der An-
thropometrie und der Daktyloskopie, fest. Der Kanton
Bern wird nun der erste sein, der von diesem System ab-
geht und sich der Daktyloskopie ganz zuwendet. In jedem
Amtsbezirk sollen Stationen für daktyloskopische Aufnahmen
errichtet werden. Und es ist vorauszusehen, daß auch andere
Kantone in Bälde ein gleiches tun werden.

Das daktyloskopische Verfahren ist viel einfacher und
sicherer als die Anthroprometrie. Es stützt sich auf die
Tatsache, daß die Natur noch nie zwei Menschen mit den-
selben Papillarlinien bedachte, und daß die Papillarlinien
des Menschen unverändert bleiben von der Geburt bis zum
Tod, trotz grober Arbeit, trotz Verletzungen. Die Papillar-
linien sind die zarten Linien, welche die Oberfläche der in-

nern Hand durchziehen und an den Fingerspitzen eigenartige
Zeichnungen bilden. Diese Muster werden eingeteilt in

1. Bogenmuster, bei denen die Linien von der
einen Seite des Musters zur andern laufen, ohne daß sie

nach der Ausgangsseite zurückkehren.

2. S ch l in g en m u st er, bei denen die Papillarlinien
auf der einen Seite ein- und unter Bildung einer Schleife
oder Schlinge auf derselben Seite wieder auslaufen.

3. Wirbelmuster. Hier bilden die Papillarlinien
ein System konzentrierter Kreise oder Ellipsen in Form von
Spiralen.

4. Zusammengesetzte oder zufällige Mu-
st er, wobei die Papillarlinien Kombinationen von Schiin-
gen- und Wirbelmustern, d. h. unausgesprochenen Charakter
aufweisen.

Die wertvollsten Spuren, die ein Täter am Tatorte
zürücklassen kann, sind die Abdrücke der Papillarlinien. Sie
werden von den Untersuchungsbeamten aufgenommen, meist
vermittelst der Rubnerschen durchsichtigen Fleroidfolie, die
auf den mit Aluminiumpulver trocken gelegten Fingerabdruck
aufgedrückt wurde. Unsichtbare Fingerspuren werden mit
diesem Aluminiumpulver oder vermittels Joddämpfe ficht-
bar gemacht. Die gewonnenen Fingerspuren werden alsdann
mit den Abdrücken auf daktyloskopischen Signalementen ver-

2. Schliligenmuzter.

glichen. Diese letztern werden auf die Weise gewonnen, daß
der zu Signalisierende die Fingerspitzen sämtlicher Finger
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